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Vampire… 
Schon wieder Vampire. 
So möchte man aufstöhnen, hält man sich den enormen Erfolg von Stephenie 
Meyers „Biss-Romanen“ und den nicht minder enormen Erfolg der Verfilmung des 
ersten Teils vor Augen. 5,5 Millionen verkaufte Bücher allein in den USA – das dringt 
schon in die Sphären von Harry Potter vor. 281 Millionen Dollar Einspielergebnis bis 
zum 11.Januar1 - ein Platz unter den Top-Ten der erfolgreichsten Filme winkt. 
Allerdings fragt man sich ein wenig verwundert: Warum ? 
Ist das Vampirthema nicht hinreichend oft und vor allem literarisch wie filmisch 
besser variiert worden ? 
Auch dann, wenn Bram Stokers Klassiker „Dracula“ wohl auf ewig unerreicht bleiben 
wird, auch dann, wenn Christopher Lee als Darsteller Draculas bis heute gültige 
Maßstäbe gesetzt hat - auch danach hat es eigentlich eine ausreichende Anzahl von 
Vampirromanen und Vampirfilmen gegeben, so dass die Welt „Biss…“ nicht 
unbedingt gebraucht hätte. Stephen King und Roman Polanski, Klaus Kinski und F.W. 
Murnau, Quentin Tarrantino und Anne Rice, die Gothic-Band „Die Untoten“ und der 
Comedian Mel Brooks, Bela Lugosi (der sich mit seiner Rolle derart identifizierte, 
dass er in einem Sarg schlief) und Francis Ford Coppola – die Liste der Ahnen ist lang 
und prominent. Und auch die Charaktere sind hinreichend variiert worden: Es gab 
den Gentleman-Verführer (unerreicht Christopher Lee), die homoerotisch gefärbte 
Variante („Chronik der Vampire“, vor allem der Film „Interview mit einem Vampir“ 
mit einem ausnahmsweise überzeugenden Tom Cruise), den verzweifelten Nihilisten 
(Klaus Kinski), moderne Vampire, in deren Höhle Poster von „Doors“- Sänger Jim 
Morrison hängen („Lost Boys“), es gibt die Variante für Splatterfreunde (Quentin 
Tarrantinos „From Dusk Til Dawn“), einige brauchbare Parodien (herausragend 
Polanskis „Tanz der Vampire“) und das ganze dann als Buch, als Film als Musical, als 
Soundtrack und bisweilen auch als Computerspiel. 
Und dann gibt es eben noch „Biss…“ 
Will man den enormen Erfolg dieser Bücher und der bisher zwei Filme – weitere 
werden folgen, das ist gewiss – verstehen, dann muss man diese Bücher in den 
Kontext gegenwärtiger amerikanischer Jugendkultur einordnen. Denn das, was in 

1Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Bis(s)_zum_Morgengrauen



den „Biss…“-Büchern als Thema variiert wird, hat wenig zu tun mit der subversiven 
Erotik, mit der Bram Stoker gegen den viktorianischen Puritanismus anschrieb 
(freilich in verklausulierter und nur Insidern verständlicher Form). Es hat auch wenig 
zu tun mit der prallen Erotik, die Roman Polanski präsentiert, mit der schwülen 
Erotik von Anne Rices „Chroniken“ oder dem wilden Bilderrausch eines Francis Ford 
Coppola. 
Denn das, was gezeigt wird, wirkt seltsam anämisch, altbacken und prüde. Es hat 
große Ähnlichkeiten mit populären Filmen wie „High School Musical“ oder „Hannah 
Montana“, allerdings unter umgekehrten Vorzeichen. 
Geht es in „High School Musical“ vor allem um braun gebrannte Highschool Kids und 
die Problematik, welche gut aussehende Cheerleaderin am Ende welchen gut 
aussehenden Boyfriend in die Arme schließen kann (das Ganze natürlich keusch und 
sexfrei), so dreht „Biss…“ dies einfach um: Die Hauptperson ist irgendwie anders. Sie 
ist blass, taugt nicht zur Cheerleaderin und ist die ewige Außenseiterin. Erst nach 
einem Umzug und in Gesellschaft einer Gruppe von Außenseitern – die sich dann als 
Vampire herausstellen – fühlt sie sich angenommen und geborgen. Dass es dann 
eine Reihe von Bänden dauert, bis sie und der von ihr geliebte Vampir „es“ tun 
(nein… - kein Sex… Es geht um den Entschluss, selber Vampir werden zu wollen), 
zerdehnt die Handlung und lässt den Eindruck entstehen, alles schon einmal gelesen 
zu haben. 
Trotzdem hat diese Handlung LeserInnen gefunden und das in großer Zahl. Dies 
provoziert die Frage: Warum? Nimmt man die Legende, die der Entstehung des 
Werkes zugrunde liegt, konnte Stephenie Meyer nach einem eindringlichen Traum in 
der Nacht vom 01.Juni 2003 gar nicht anders, als die Inhalte dieses Traumes zur 
Grundlage eines Romans zu machen.2 Dies mag stimmen. Ebenso wahrscheinlich ist 
aber, dass sie in „Biss…“ ihre eigene Geschichte reflektiert. 
Ähnlich wie J.K. Rowlings in den späteren „Harry Potter“-Bänden immer wieder ihre 
Erfahrungen mit Schulbürokratie und ihre Unzufriedenheit mit parlamentarischer 
Demokratie durchblicken lässt, ist die Erfahrung, Außenseiterin zu sein für die 
Mormonin Meyer sicher eine prägende Erfahrung gewesen. Und diese Erfahrung 
teilen viele jugendliche LeserInnen (wohl vor allem weiblichen Geschlechts) mit ihr. 
Dies mag ein Grund für den enormen Erfolg von Buch und Film sein. 
Blickt man aber darüber hinaus, dann sieht man, dass „Biss…“ eine Sehnsucht des 
Menschen aufnimmt, die Sehnsucht nämlich, dass es echte, tiefe, auf Dauer 
angelegte Liebe geben möge, eine Liebe, die Zeit und Ewigkeit umgreift. Damit 
freilich wird eine theologische Dimension berührt, die im Gespräch mit denen, die 
die Bücher gelesen und/oder den Film gesehen haben, angesprochen werden kann. 
Einmal mehr beinhaltet Populärkultur eine religiöse Dimension, die man bei aller 
Kritik an der wirklich nicht besonders guten Geschichte kreativ nutzen sollte.

2 http://de.wikipedia.org/wiki/Stephenie_Meyer 
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